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Frank Feldman

Literaturspalter

«Sie hatten Porto beilegen
sollen, Herr Diirrenmatt»

Wer unaufgefordert dicke Schwarten an Verlage schickt, muss
dankbar sein, wenn man ihm lberhaupt antwortet. Aber nicht alle
Verleger sind gefiihllose Menschen. Wer sie mit einem unbekémm-
lichen Dickleiber behelligt, bekommt mitunter sogar ein artiges

«Betrifft: Ihre Zusendung

Leider kann sich unser Verlag kein Lektorat lei-
sten, das alle — taglich bis zu 20 — eingehenden
Manuskripte eingehend liest und begutachtet, um
die Einsender mit wertvollen Ratschligen zu
versorgen. Wir konnen hier nur mitteilen, dass
zurzeitund unter den gegenwirtigen Umstinden
Thre Atbeit fiir uns nicht geeignet ist bzw. umge-
kehrt: Wir sind nicht der richtige Verlag fiir Ihre
Arbeit. Damit verbindet sich kein Werturteil. Thr
Manuskript geht wieder an Sie zuriick. Mit allen
guten Wiinschen etc.»

Das ist doch ein hofliches, ja geradezu
warmbherziges Schreiben. Doch viele Auto-
ren fithlen sich ins Mark ihrer Kiinstlerehre
getroffen. Sie reagieren beleidigt. Perlen vor
Siue geworfen. Dabei bedenken sie nicht,
wie viele Absagen an bekannte Autoren
tiglich abgehen. Da gibe es Beispiele zu
Gentige. Wir konnten nur eine kleine
Handvoll (auch aus Copyright-Griinden)
aus den Reisswolfen und Ablagen retten.

«Sehr geehrter Herr Diirrenmatt
Wir konnten uns leider nur mit den ersten Seiten
Thres Meteors auseinandersetzen. Da sagt ein
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Schreiben. Beispiele gefillig?

Herr Schwitter zu einer Dame mit dem altmodi-
schen Namen Augusta: Ldge ich nicht im Ster-
ben, wiirde ich Sie zu meiner Geliebten machen.»
Wie viele Halbtote machen heute Frauen zu ih-
ren Geliebten! Nun sind aber Schwitters Beine
schon gefiihllos. Jedenfalls beklagt er diese Miss-
befindlichkeit. Sterben, versichert er, sei toll, und
er rit einem gewissen Nyffenschwander, das auch
mal zu probieren. Vor solch makabren Scherzen
wendetsich der ungeiibte Leser mit Grausen. Wir
konnten Thnen einige deutsche Verlage nennen,
die ein Faible fiir derlei Gruselstiicke haben, aber
die kennen Sie sicherlich genausogut wie wir. Ihr
Schwitter sagt, kurz vor dem Exitus werde der
Mensch grossziigig. Sie hdtten Riickporto beile-
gen sollen, Herr Diirrenmatt.»

«Sehr  geehrter Herr Aaron Klopstein:
Wir nehmen zur Kenntnis, dass Sie zwei Roma-
ne mit den Titeln <Once more the Cicatrice> und
Die Seemowe hat keine Freunde> sowie zwei
Gedichtbinde und einen Band Kurzgeschichten
und einen Band kritischer Essays mit dem Titel
Shakespeare gelispelt verdffentlicht haben, aber
unser Verlag sieht sich ausserstande, Ihr histori-
sches Werk Wilhelm Tell und seine walisischen
Abenteners zu verdffentlichen.»

«Sehr geehrter Herr Siiskind
Mit Ihrem Roman Das Parfiimy, den Sie uns oh-
ne Begleitschreiben angeboten haben, strapazie-
ren Sie die Nerven und die Geduld des gutgliu-
bigsten Lesers ... Ihr finsterer Held Grenouille
verzichtet darauf, sich irgendeines lebenden Men-
schen zu bemdchtigen, um ihn parfiimistisch zu
verarbeiten! So was, schreiben Sie, hdtte keine
neuen Erkenntnisse gebracht. Er wusste, dass er
nur die Technik besass, eines Menschen Duft zu

rauben. Was er wollte, begehrte, war der Duft ge-
wisser Menschen, die Liebe inspirieren. Mit Fan-
tasy-Romanen ist kein roter Heller zu verdienen,
lieber Herr Patrick Stiskind. Wir miissen ange-
sichts dieser Marktlage von einer Inverlagsnahme
Abstand nehmen.»

Und nun noch ein paar markantere Bei-
spiele linger zuriickliegender Ablehnun-
gen:

«Lieber Shakespeare
Fiir uns ganz unverstandlich, haben Sie uns 37
Ihrer Stiicke> zugeschickt, die wir als kleiner Ver-
lag leider nicht lesen konnten. Wir bekommen
tiglich sechs Manuskripte ins Haus, unappetitli-
che Schinken, einige, die kein Schweizer sich auf
seinen Abtritt legen wiirde. Und jemand, der mit
einem solchen Namen wie Shakespeare Stiicke
schreibt, hat sowieso hier keine Chance. Allein
schon ein Titel wie Romeo und Julia> z. B. lisst
ahnen, dass sie bei uns falsch liegen. So einen
Kitsch miissen Sie bei (Omas Gliickspost> anbie-
ten, ein Rappenheft, das neuerdings im Umlauf
ist. Wirsind zwar klein, halten uns aber fiir fein»

«Sehr geehrter Herr Gothe

Sie schreiben, Sie hatten 20 Jahre an Ihrem Faust
gearbeitet. Ich bitte Sie! 20 Jahre! Selbst wenn wir
Ihr Opus herausbrichten, und wir werden es nicht
tun, so miissten Sie sich doch ausrechnen, dass sich
das nicht auszahlt. Auch als freier Schrifisteller
sollten Sie lernen, wirtschafilich zu denken —und
das muss auch ein gut gefiihrter Verlag. Tut uns
leid, Herr Géthe, aber fiir Ihr handgeschriebenes
Manuskript und diesen merkwiirdigen Dr. Faust
und seinen Mephistopheles haben wir keine Ver-
wendung. Versuchen Sie es bei einer Offizin, die
sich auf esoterische Werke spezialisiert hat.»

«Werter Herr Karl von Marx!

Leider hat unser unterbesetztes Lektorat nicht die
Zeit gefunden, sich mit Ihrem Manuskript {Das
Kapital> zu befassen. Die Tatsache, dass wir ¢
hier 13 Monate liegenliessen, kinnen wir nur da-
mit entschuldigen, dass wir mit Angeboten iiber-
hiuft werden und allenfalls jede 200. Einsen-
dung néiher in Betracht ziehen. Sie werden ver-
stehen, dass wir Ihnen unter diesen Umstdnden
das Manuskript zuriickschicken miissen.»




	"Sie hätten Porto beilegen sollen, Herr Dürrenmatt"

